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Die angehende Tränke-Hexe Isabella Proctor träumt von einem normalen Leben fernab der Magie. Doch als sie über den leblosen Körper ihres Mentors stolpert, gerät ihre Welt aus den Fugen, und ein einfaches Leben scheint in weite Ferne zu rücken.

Plötzlich in eine Mordermittlung verstrickt, findet sich Isabella als Hauptverdächtige in den Augen des neu eingetroffenen Detektivs Palmer wieder. Jonglierend zwischen einer maroden Apotheke, einer Großmutter, die Menschen sieht, die nicht da sind, und einer Polizeibehörde, die unerfahren in der Aufklärung von Morden ist, muss Isabella ihren Verstand und ihre Magie einsetzen, um ihren Namen reinzuwaschen.

Mit lauernder Gefahr an jeder Ecke und ihrer Freiheit auf dem Spiel, kann Isabella die Apotheke retten, die Wahrheit aufdecken und endlich das Leben umarmen, das sie sich immer gewünscht hat? Die Loyalität und magischen Fähigkeiten der Familie Proctor werden in dieser spannenden Geschichte voller Mysterien, Magie und Chaos auf die Probe gestellt. Halten Sie sich fest, während Isabella Sie auf eine wilde und bezaubernde Reise mitnimmt!
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Eine Hexe zu sein, war nichts, worüber wir mit Kunden sprachen. Seit der Verurteilung meiner Vorfahrin Elizabeth Proctor wegen Hexerei sind über vierhundert Jahre vergangen, und die Angst, entdeckt zu werden, steckte uns noch immer tief in den Knochen. Deshalb wirkten die Hexen in Portsmouth nach außen hin wie normale Menschen. Na ja, vielleicht nicht normal. Eher harmlos exzentrisch.

Nehmen wir mich zum Beispiel: Ich sah aus wie jedes andere einundzwanzigjährige Ladenmädchen mit zwei Jobs, das versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich war eins siebzig groß und hatte schwarzes Haar, dunkelblauе Augen und Gesichtszüge, die mir selbst zu groß für mein Gesicht schienen. Meine beste Freundin Abby sagte, ich sei glamourös, aber ich fand, ich war eher ein hässliches Entlein. Abby war schon immer die Schöne gewesen — mit zarten Gesichtszügen, glänzendem goldenen Haar und jener Anmut und Ausstrahlung, die aus über einem Jahrzehnt Tanzstunden erwächst.

Vielleicht wäre ich in einer Menge nicht aufgefallen, aber ich war eine der wenigen Tränkehexen in New Hampshire.

Ich umfasste den verzierten Messingknauf und stieß die Tür zur Portsmouth Apothecary auf. Der Laden roch immer nach dem Tee des Tages, und heute war es Hagebutte und Hibiskus. Ich schloss die Tür hinter mir und nahm mir einen Moment, um den Verkaufsraum zu überblicken. Die Kräutergläser, die die rechte Seite des Ladens säumten, waren trotz des Vorrats im Vorbereitungsraum fast leer, das Kerzenregal in der Mitte des Raumes musste aufgefüllt werden, und einige der touristischen Nippesfiguren vor dem großen Schaufenster waren vom Tisch gefallen.

Ich ging rasch zum Büro im hinteren Teil des Ladens, hängte meinen Mantel auf und steckte mein Haar zu einem Knoten hoch. Ich liebte diesen Laden und es, meine Begabung als Tränkehexe einzusetzen, um Menschen zu helfen — Hexen wie gewöhnlichen Menschen —, auch wenn die gewöhnlichen Menschen nicht merkten, dass Magie im Spiel war.

Als ich in den Hauptraum zurückkehrte, sah ich zu Trina Bassett, meiner Chefin, hinüber. Ihre Lippen waren vor Verdruss zusammengepresst, ihr linkes Auge zuckte. Sie war gerade dabei, Frau Williams bei einer Bestellung zu helfen. Frau Williams war in den Siebzigern, kleidete und benahm sich aber mindestens zwei Jahrzehnte jünger. Sie war äußerst wählerisch und suchte jede Lavendel- und Kamillenblüte für ihre Teemischung selbst aus. Jede Woche dauerte es eine Ewigkeit, ihre Bestellung fertigzustellen. An der Art, wie Trina ihren kleinen, rundlichen Körper angespannt hielt, konnte ich erkennen, dass ihre Geduld fast erschöpft war.

»Guten Morgen, Isabella«, rief Trina mir zu, während sie ein Glas Lavendel aus dem Regal holte und es Frau Williams zeigte.

Ich lächelte sie an in der Hoffnung, dass sie meine Ermutigung spürte. »Morgen, Trina. Morgen, Frau Williams.«

Frau Williams zeigte mit einem knochigen Finger auf einige Lavendelblüten, und Trina zog sie behutsam mit einer Zange heraus. Normalerweise verwendeten wir eine Schaufel, um die Kräuter aus den Gläsern zu nehmen — aber nicht bei Frau Williams. Eine halbe Pfund Tee zusammenzustellen konnte bei ihr eine Stunde dauern.

Die Wolken rissen auf, und Sonnenlicht flutete durch das Schaufenster. Das Licht spiegelte sich in den blassgelbен Wänden wider und tauchte den Laden in einen warmen Schimmer. Der März in New Hampshire war fast immer grau, aber diese Sonnenstrahlen erinnerten uns daran, dass besseres Wetter im Anmarsch war. Ein Lichtblitz, der von einem Glassplitter neben den Kräutergläsern aufblitzte, fiel mir ins Auge. Ich wollte Trina fragen, was heute passiert war, dass der Laden so in Unordnung geraten war — aber das musste warten, bis Frau Williams gegangen war. Ich holte Besen und Kehrschaufel aus dem Schrank neben der Hintertür. Als ich die Schranktür schloss, erhob Frau Williams ihre Stimme.

»Es ist mir egal, was Sie denken, Trina — Sie wissen, was das Richtige ist, und ich erwarte, dass Sie sich bis heute Abend darum kümmern. Ich werde nicht dafür verantwortlich gemacht, wenn Sie es nicht tun.«

Um nicht zu stören, blieb ich an der Kasse im hinteren Teil des Raumes stehen. Sobald Frau Williams gegangen war, fegte ich das Glas auf, während Trina die Blumengläser, die sie benutzt hatte, wieder an ihren Platz stellte. »Was war das denn?«, fragte ich.

»Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, meine Liebe«, sagte sie. Ihr Grimassen verriet mir das Gegenteil. Ich war seit etwa einem Jahr Trinas Lehrling, und sie verbarg ihre Sorgen bei Weitem nicht so gut, wie sie dachte.

Ich fegte weiter und fand noch mehr Glassplitter und geschnittene Dong-Quai-Wurzel. Ich hob den Dong-Quai-Behälter vom Tresen und betrachtete ihn. Er war durch eines der neuen, breiteren Gläser ersetzt worden, auf die Trina nach und nach umstellte. Warum war das alte Glas zerbrochen — und, was noch wichtiger war, warum hatte Trina es nicht vollständig aufgefegt?

Bevor ich fragen konnte, reichte Trina mir eine Glasphiole. »Deine Einsetzungszeremonie steht doch bald an, oder?«

»Nächste Woche. Kommst du?«

»Dafür würde ich die Welt nicht hergeben«, sagte Trina.

Die Einsetzung war der Moment, der alle sieben Jahre wiederkehrte und in dem eine Hexe wählte, worauf sie ihre Arbeit und ihr Studium fortan ausrichten würde. Meine Cousinen Thea und Delia und ich würden unseren ersten Nicht-Anfänger-Schwerpunkt wählen. Ich hatte geplant, Tränke zu wählen, und wusste nicht, wofür Thea oder Delia sich entscheiden würden.

»In dem Fall wird es Zeit für eine Prüfung. Ich räume hier auf. Du hast eine halbe Stunde, um mir die acht Bestandteile dieses Trankes zu nennen.«

Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nahm die Phiole mit zu meinem kleinen Tresen im Vorbereitungsraum, gegenüber vom Büro. Der kleine Raum hatte zwei Tresen, zwei Stühle und auf Regalen, die drei Seiten des Raumes säumten, unsere gesamten Vorräte. Wir hielten das Licht gedämpft, weil wir dort lichtempfindliche Zutaten lagerten.

Anders als der Verkaufsraum roch der Vorbereitungsraum grün und erdig. Ich setzte mich auf meinen Stuhl, schloss die Augen und sammelte meine Gedanken. Es gab eine bewährte Methode, um Tränkbestandteile zu bestimmen, und solange ich alle Schritte in der vorgegebenen Zeit durcharbeitete, sollte ich die Prüfung bestehen können. Ich hätte einen Zauber wirken können, aber Trina war altmodisch und wollte, dass ich die nicht-magischen Methoden erlernte, die ich vor Kunden anwenden konnte. Die ersten zwei Prüfschritte waren einfach: Geruch und Sicht. Ich zog den Korken heraus und roch sofort den stechenden Duft von Ingweröl. Ich goss den Trank in eine Schale und erkannte das Schimmern von Perlenstaub. War das ein Langlebigkeitstrank?

Bevor ich zum nächsten Schritt übergehen konnte, öffnete Trina die Tür. »Deine Mutter hat angerufen und gesagt, du sollst sie sofort zurückrufen.«

Ich hatte mich auf meine Prüfung konzentriert und das Telefon nicht klingeln hören. Ich rieb mir die Stirn. Immer wenn meine Mutter mir etwas mitzuteilen hatte, war es dringend — zumindest für sie. Ich wollte meine Prüfung nicht wegen etwas unterbrechen, das noch fünfundzwanzig Minuten warten konnte.

»Hast du ihr gesagt, dass ich beschäftigt bin?«

»Nein, das habe ich nicht. Ruf sie an, und wenn du noch ein paar Minuten mehr brauchst, um fertig zu werden, kannst du die haben. Ich bin im Büro, wenn du mich brauchst.«

Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte. »Hallo, Mama. Ich bin gerade mitten in einer Prüfung. Was ist los?«

»Hallo, Schätzchen. Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde dich nicht stören, als du ausgezogen bist. Es sind schon Wochen vergangen, seit wir dich gesehen haben, und wir vermissen dich«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Ich dachte an die sechs Monate zurück, seit ich ausgezogen war, und musste ihr recht geben. Ich hatte geplant, mich langsam aus dem täglichen Familienleben zurückzuziehen, um den Abschied für alle leichter zu machen. Ich war die Erste seit zwei Generationen, die in eine Wohnung zog, und meine Großmutter, meine Mutter und meine Tanten waren alle traurig über meine Entscheidung gewesen.

»Tut mir leid. Es war unglaublich viel los, und wenn ich daran denke anzurufen, ist es meistens schon zu spät am Abend.«

»Ich brauche dich heute Abend zum Essen. Ich mache mir Sorgen um deine Großmutter. Ihre Gesundheit hat sich verschlechtert, und wir können nicht herausfinden, was nicht stimmt«, sagte sie mit mehr Bestürzung in der Stimme, als ich sie seit langer Zeit gehört hatte.

Mein Herz sank. Oma war siebenundsiebzig, und obwohl Hexen das Doppelte davon alt werden können, war das keine Selbstverständlichkeit. »Natürlich, ich kann zum Abendessen kommen — aber wie kann ich helfen?«

»Deine Großmutter hört auf dich, und ich möchte, dass du sie überredest, zum Arzt zu gehen. Kannst du Trina bitten, auch vorbeizukommen und nach ihr zu sehen?«

Oma war störrisch unabhängig und glaubte, sie kenne genug Kräutermagie, um sich fast ewig am Leben zu erhalten. Auf meinen Rat hatte sie erst angefangen zu hören, seit ich Trinas Lehrling geworden war.

»Ich weiß nicht, ob sie auf mich hören wird — aber ich versuche es.«

»Gut. Das Abendessen ist um sechs. Komm nicht zu spät.«

Ich legte auf und wandte mich wieder meinem Trank zu und versuchte, meine Sorge um Oma aus dem Kopf zu verdrängen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Trina von der Tür aus.

Ich sah zu ihr auf und zwang mich, nicht zu weinen. »Oma ist krank, und meine Mutter und Tanten können nicht herausfinden, was nicht stimmt. Sie wollen, dass ich sie überrede, zum Arzt zu gehen.«

Trina schüttelte den Kopf. »Deine Großmutter war in ihrem Leben noch nie beim Arzt, ich bezweifle, dass sie damit jetzt anfangen wird.«

»Kannst du heute Abend mit ihr sprechen?«

»Das kann ich nicht. Ich habe nach Ladenschluss jemanden hier. Aber ich habe eine andere Idee. Lass die Prüfungsphiole hier, und komm mit mir ins Gewächshaus.«

Ich folgte Trina durch die Hintertür und zog meinen schwarzen Cardigan fest gegen die kalte Märzluft. Die Rosen- und Wacholderbüsche neben dem Gewächshaus raschelten im Wind. Unsere Schritte knirschten auf dem Kiesweg, der endlich schneefrei war.

Das Gewächshaus war ein kleines verglastes Gebäude, das Trina im gemeinsam genutzten Innenhof hinter der Apotheke hatte errichten lassen und das den größten Teil der Kräuter und Blumen lieferte, die wir brauchten. Die deckenhohen Regale waren voller seltener und gewöhnlicher Pflanzen, die wir für unsere Tinkturen verwendeten, als getrocknete Waren verkauften oder zu Pulver mahlten. Ich trat ein und atmete tief durch. Die sauerstoffreiche Luft, schwer vom Duft früh blühender Rosen und Sonnenhut, hob meine Stimmung. Die leuchtenden Blüten bildeten einen starken Kontrast zu dem schmutzigen grauen Schnee, der sich an den Rändern des Innenhofs türmte, und deuteten auf den Jahreszeitenwechsel hin, nach dem sich alle gegen Ende des Winters sehnten.

Ich hatte von meinem Großvater viel über Gartenarbeit gelernt, als ich jünger war, und nutzte seine Lehren, um die Gewächshauspflanzen gedeihen zu lassen. Opa und ich hatten unsere Wochenenden das ganze Jahr über mit der Arbeit in den Familiengärten verbracht: Gemüse-, Blumen-, Gedenk- und Heilpflanzengärten. Wenn wir in den warmen Monaten nicht draußen daran arbeiteten, saßen wir im Winter am Kaminfeuer und planten Veränderungen und Ergänzungen oder setzten im frühen Frühling Samen an.

Trina schloss die Tür. »Es ist Zeit, dass du deine Kräfte einsetzt, um Tränke zusammenzustellen. Du weißt, was jede dieser Pflanzen bewirkt. Jetzt musst du dieses Wissen mit dem verbinden, was du über andere Menschen weißt, um eine wirksame Arznei herzustellen. Du hast deine Intuition über das vergangene Jahr geschärft — es ist Zeit, sie einzusetzen.«

Ich sah sie mit offenem Mund an. »Du willst, dass ich rate?«

Sie legte die Hand auf meine Schulter und drückte sie aufmunternd. »Nein, ich möchte, dass du an jemanden denkst, dem du nahestehst, jemanden, dem du etwas bedeutest — und dann deinen Instinkt walten lässt.«

Wir schwiegen einen Moment, während ich nachdachte.

»Wen hast du gewählt?«

»Oma«, sagte ich.

Trina lächelte. »Das dachte ich mir. Vertrau deiner Intuition und entscheide dich für Tinktur, Tee oder Balsam.«

»Tinktur — weil es leichter ist, sie ihrem Essen beizumischen«, sagte ich.

»Sei vorsichtig — jemandem ohne sein Wissen medizinische Hilfe zukommen zu lassen ist der erste Schritt dazu, ihm und dir selbst zu schaden.«

»Ich weiß.« Es ging tiefer als das. Magie an nicht-magischen Menschen anzuwenden war fast ausnahmslos verpönt. Heilende Tränke waren eine der ganz wenigen Ausnahmen — aber auch dann musste die Person die Zutaten kennen, die sie kaufte. Und wenn die behandelte Person eine Hexe war, gab es keine Ausnahme.

»Schließ die Augen und konzentriere dich auf deine Großmutter. Sobald du sie fest vor Augen hast, lass deine Intuition dich zu den Pflanzen führen, die sie braucht. Wenn du jede einzelne erkannt hast, gehen wir hinein und du stellst die Tinktur her.«

Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen. Sobald ich Oma fest im Sinn hatte, traten der Zitronenbaum, der Rosmarinbusch und der kleine Wacholderbusch neben dem Gewächshaus an ihre Stelle in meinem inneren Bild. Ich öffnete die Augen. »Zitrone, Wacholder und Rosmarin.«

Trina nickte. »Dann nimm ein bisschen von jedem und triff mich drinnen.«

Als ich in den Vorbereitungsraum zurückkehrte, legte ich die Tinkturzutaten auf meinen Tresen und sah ins Büro, wo Trina mit dem Rücken zu mir an ihrem Handy sprach.

Ihre Schultern versteiften sich. »Woher soll ich so viel Geld nehmen?«

Am anderen Ende der Leitung schrie ein Mann, aber ich erkannte seine Stimme nicht. Es hätte jeder sein können — das Telefon ließ seine Stimme dünn und blechern klingen.

»Es ist mir egal, woher du es bekommst oder was du tun musst, um es aufzutreiben. Ich komme heute, und du willst mich nicht enttäuschen.«
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Trina knallte das Telefon auf ihren Schreibtisch, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Ich klopfte an den Türrahmen des Büros. »Alles in Ordnung?«

Trina wandte sich mir zu und kämpfte die Tränen zurück. »Mir geht's gut. Oder zumindest wird es mir gut gehen, sobald ich die Sache mit ihm geregelt habe.«

Ich lächelte und sagte okay, glaubte ihr aber nicht. Ihre Unterlippe zitterte, und sie zwang sich, mir zuzulächeln.

»Lass uns über etwas Wichtiges sprechen. Erkläre mir, warum deine Großmutter das hier braucht«, sagte Trina.

»Zitrone stärkt ihr Blut, Wacholder regt ihren Appetit an, und Rosmarin hilft, geistigen Nebel zu lichten.«

»Das ist gut für jede Frau in ihrem Alter, und wenn es das Problem behebt, dann ist nichts ernsthaft falsch mit ihr.« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und seufzte. »Das Problem ist, sie dazu zu bringen, es einzunehmen. Glaubst du, sie wird es nehmen, weil du sie darum bittest? Oder musst du sie erst überzeugen?«

»Ich dachte, ich sage ihr, es sei Teil meiner Hausaufgaben und du hättest es genehmigt. Dann hat sie vielleicht mehr Vertrauen darin.«

»Überlege dir, wie du am besten an sie herangehst, während du deine Zutaten vorbereitest. Mach dir keine Sorgen um die Prüfung. Du kannst sie morgen fertigmachen.«

Nach einer halben Stunde Tränkeherstellung fuhr ich mit der Hand über die gefüllte Phiole und flüsterte meine Absicht: »Stelle Omas Gesundheit wieder her.«

Jeden Trank konnte man nach einem Buch herstellen — aber es war die magische Absicht, die eine Hexe am Ende des Prozesses hinzufügte, die ihm echte Stärke verlieh.

Ich brachte den Trank zu Trina zur Überprüfung. Mit einem leichten Fingerzeig wirkte sie einen unscheinbaren Zauber, um meinen Trank zu prüfen.

»Wacholder, Zitrone, Rosmarin. Gute Arbeit. Deine Absicht ist auch stark. Sag deiner Großmutter, ich hätte gesagt, sie wäre töricht, ihn nicht zu nehmen. Sie braucht vielleicht mehr als eine Dosis, auf ein paar Tage verteilt, bevor sie wieder gesund ist. Wenn es ihr schlechter geht, hör jedoch sofort damit auf, ihr den Trank zu geben.« Sie reichte mir die Phiole und nahm einen Umschlag von ihrem Schreibtisch. »Behalte den Laden im Auge, während ich das zum Briefkasten bringe.«

Ich steckte die Phiole in meine Tasche. Da keine Kunden da waren, nahm ich die Lavendel- und Kamillengläser mit in den Vorbereitungsraum, um sie aufzufüllen. Ich war halb fertig, als der Alarm auf meinem Handy losging. Zeit, zur zweiten Arbeit aufzubrechen — der, die meine Rechnungen bezahlte.

Ich lernte zwar viel von Trina, aber ihr Lehrling zu sein, brachte kein Geld ein. Ich musste dreißig Stunden die Woche an meiner zweiten Stelle arbeiten: als Thekenkraft im Fancy Tart Café. Es war nicht der schlimmste Job der Welt, und Bethany Swift, die Inhaberin, war als Chefin vernünftig. Irgendwann aber wollte ich meinen eigenen Tränkeladen führen.

Man könnte meinen, als Hexe hätte ich keine Sorgen, weil ich mir mein eigenes Glück machen, so viel Geld herbeizaubern könnte, wie ich brauche, und Liebestränke brauen könnte, um jeden anzuziehen, den ich wollte. Die Hexerei, die meine Familie ausübte, war nicht so.

Wir hielten uns an strenge Regeln, weil die Folgen schwer waren, wenn man sie brach. Aus den Horrorgeschichten, die ich als Kind gehört hatte, wusste ich, dass ich niemals, aber auch wirklich niemals Magie für persönlichen Gewinn einsetzen würde — denn der Preis war zu hoch. Sie kennen das Klischee der hässlichen alten Hexe? Das waren Hexen, die ihre Kräfte für egoistische Zwecke genutzt hatten.

Ich griff nach meinem Mantel und spähte durch das Fenster. Ich wollte den Laden nicht verlassen, bevor sie zurück war, aber ich wollte auch nicht zu spät zur Arbeit kommen. Ich schloss die Augen und ließ die Anspannung in meinem Kiefer los. Trina würde jeden Moment zurückkommen, und das Café war nur ein paar Blocks entfernt.

Das Türglockenspiel klingelte, und ich öffnete die Augen.

»Es tut mir leid — ich bin bei Caroline hängengeblieben und konnte mich nicht losreißen. Wir sehen uns morgen?«, sagte Trina.

Ich lächelte. Caroline Arneson konnte jedem den Tag verderben. Sie wollte das Apothekersgeschäft, um ihr eigenes Touristengeschäft zu erweitern, aber Trina weigerte sich beharrlich, auszuziehen.

»Ja. Ich bin vor zehn hier. Soll ich Kaffee mitbringen?«

Trina lehnte den Kaffee ab und erinnerte mich noch einmal daran, dass wir niemals Zauber auf andere Menschen anwenden oder sie behandeln dürften, ohne ihre Erlaubnis. Ich stimmte zu — dachte aber, dass sie klang, als stünde ich kurz davor, zum Darth Vader zu werden, obwohl ich doch nur wollte, dass Oma wieder etwas mehr Schwung in den Beinen hat.

Ich lief die zwei Blocks zum Fancy Tart und versuchte, nicht in jedes Schaufenster mit neuer Frühlingsware zu sehen. Ich liebte das schmucke, ganz aus Backstein erbaute Flair der Market Street und ihr touristisches Flair — aber heute hatte ich keine Zeit für Schaufensterbummel. Wenn ich nicht auf der Eile war, betrachtete ich gerne die fünfstöckigen Gebäude rund um den Market Square und träumte davon, eine der Eigentumswohnungen in den oberen Stockwerken zu besitzen. Die Vielfalt der Geschäfte auf dem Platz garantierte mir praktisch, dass ich die Gegend für alles, was ich brauchte, nie verlassen müsste. Ich hatte kein Auto und würde hier in Portsmouth auch nie eines brauchen. Ich öffnete die Küchentür der Bäckerei und stempelte zwei Minuten zu spät ein.

Ich legte meine Sachen in meinen Spind und stellte mich vor den zwei Meter hohen Ofen, in dem Roggen- und Pumpernickellaibe buken. Ich streckte die Hände aus und wärmte sie nach dem kalten Weg von der Apotheke.

Bethany, meine Chefin, wandte sich von den Papieren auf ihrem Schreibtisch in der Küchenecke ab und strich sich eine Locke ihres grauen Haares aus dem Gesicht. Sie hatte Mehl auf ihrer spitzen Nase und ein Grinsen auf ihren breiten Lippen. »Isabella, hallo. Ist es schon zwei?«

»Jap. Worauf soll ich mich heute konzentrieren?« An manchen Tagen gab es besondere Aufgaben, an anderen bediente ich Kunden — deshalb fragte ich immer zuerst nach.

»Wir hatten heute viel zu tun. Fang mit der Kundenbetreuung an.«

»Wird gemacht.«

Ich ging durch die Küche und schlängelte mich zwischen den Metalltischen hindurch, an denen die Bäcker den Teig kneteten. Es war ruhig, weil die drei großen Standmixer an der Rückwand alle ausgeschaltet waren. Ich begrüßte den Nachmittagsbäcker Andrew. Andrew war Bethanys jüngerer Bruder und hatte mit achtundsechzig Jahren noch genug Energie, um mich beschämen zu lassen. »Hey, Isabella. Wie läuft's?«

»Nicht schlecht. Was ist heute gut?«

Er grinste. »Alles ist gut. Die letzte Charge Croissants ist besonders blättrig, die empfehle ich.«

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Wenn bis zu meiner Pause noch welche übrig wären, würde ich mir mit Abby eines teilen.

Als ich durch die Schwingtüren trat, die den vorderen Teil des Ladens von der Küche trennte, war ich überrascht, eine Schlange von Kunden zu sehen, die sich durch den Laden bis zur Tür zog. Die verglasten Bäckereivitrinenregale waren kaum noch gefüllt, aber was da war, lag ordentlich arrangiert. Studierende, die ihren Nachmittagskoffein-Fix brauchten, belegten alle Eichentische.

Ich schaute zur Kreidetafel hoch, die hinter dem Kassensystem hing, um die Tagesspecials zu sehen. Wir hatten keinen Honig-Lavendel-Tee mehr, aber der Kardamom-Rosen-Kaffee war noch zu haben.

Die nächste Person in der Schlange fiel mir auf. Es war Chuck Mitchell, unser Nachbar von unten. Normalerweise versuchte er, sich so zu positionieren, dass Abby Allen, meine beste Freundin seit dem Kindergarten, ihn bediente.

»Ich kann dich hier bedienen, Chuck«, sagte ich mit meinem strahlendstem Lächeln. Chuck war irgendwie gutaussehend — wenn man auf Halsbärte und Haare stand, die chronisch gekämmt werden mussten. Für Chuck war es leider so, dass Abby den sportlichen, gepflegten Typ bevorzugte. Ihre Vorliebe hielt Chuck aber nicht davon ab, sie mindestens einmal pro Woche um ein Date zu bitten.

»Hallo, Belle«, sagte er mit einem Grinsen.

Belle, Bella oder sonst irgendetwas außer meinem richtigen Namen genannt zu werden, nervte mich ungemein. Er wusste das, und er sah gerne, wie ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn er diesen Trick anwandte. Erstaunlicherweise hatte er noch nicht begriffen, dass man das Herz seiner Angebeteten nicht gewinnt, indem man ihre beste Freundin gegen sich aufbringt.

»Keine Disney-Prinzessin«, murmelte ich, bevor ich lauter sagte: »Was darf es sein?«

»Das Übliche, Prinzessin.«

Sein »Übliches« war ein großer heißer Mokka mit acht Portionen Sahne und vier Zucker. Ja, vier Zucker — zusätzlich zum gesüßten Schokoladensirup. Ich schwor mir, dass ich eines Tages schon beim Zubereiten dieses Kaffees in einen Zuckerschock verfallen würde. Ich machte sein Getränk, griff nach dem am wenigsten ansehnlichen Schokoladen-Chip-Muffin in der Vitrine und reichte ihm seine Bestellung.

Wenn ich den am wenigsten ansehnlichen Muffin sagte, meinte ich nicht, dass er schlecht war — Bethany hätte so etwas nicht durchgehen lassen. Er war ein bisschen kleiner und hatte weniger Chips als die anderen. War das kleinlich? Ich sage, es war weitaus weniger kleinlich als sein beständiges »Belle« — er hatte es verdient.

Ich kassierte und sah seinem abziehenden Rücken hinterher, denn er ließ immer einen Fünf-Dollar-Schein in Abbys Trinkgeldglas — egal, wer ihn bedient hatte. Sobald er weg war, zog sie den Schein aus ihrem Glas und steckte ihn in meines.

Meine nächste Kundin war ebenfalls eine Stammkundin, obwohl ich kaum etwas über sie wusste außer ihrem Vornamen. Heute trug Agatha einen Hosenanzug, als wäre sie in einer Arbeitspause, obwohl sie Mühe hatte, eine Stelle zu behalten. Ihr braunes Haar war mit zwei Bleistiften zu einem Knoten gesteckt, und ich freute mich zu sehen, dass sie passende Schuhe trug. Leider war das nicht immer der Fall. Sie stritt mit Alice, der Stimme in ihrem Kopf, und als sie an die Theke trat, schien sie die Auseinandersetzung zu verlieren.

»Hallo, Agatha, was kann ich für dich tun?«

»Zwei Buttermilch-Scones und zwei Kamillentees. Wir können uns so spät am Tag den Koffein nicht leisten.«

»Sofort.« Ich nahm die Scones aus der Vitrine. »Wie geht es dir und Alice heute?«

»Sie will den Kardamom-Rosen-Kaffee, aber davon schläft sie die ganze Nacht nicht. Sie behauptet, ich lasse sie nie etwas Spaß haben.«

Ich wandte mich um, um die zwei Tassen Tee zuzubereiten. Agatha war seit mindestens einem Jahr Kundin in der Apotheke, und ich war mir nicht sicher, ob Trina und ich irgendetwas finden würden, das ihr helfen könnte. Sie brauchte höchstwahrscheinlich psychiatrische Hilfe, folgte aber nie unserem Vorschlag, einen Arzt anzurufen. Ich reichte ihr Tee und Scones. »Schau in der Apotheke vorbei und sprich mit Trina. Vielleicht hat sie etwas Neues für dich.«

Bevor ich mich versah, war meine Schicht vorbei, und es war Zeit, zur Haus meiner Familie aufzubrechen. Ich war zu beschäftigt damit gewesen, Kunden zu bedienen, um mir Gedanken um Oma zu machen — aber als ich die Market Street entlangging, überkam mich ein Gefühl des Unheils, das ich nur ein einziges Mal zuvor gespürt hatte: an dem Tag, an dem meine Großtante Jem ermordet worden war.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 3



[image: ]




––––––––

[image: ]


Ich stand in der Einfahrt von Proctor House, dem Haus meiner Familie, und versuchte herauszufinden, woher das Gefühl des Unheils kam.

Als ich die Fenster des dreigeschossigen blauen Kolonialhauses absuchte, fiel mir nichts auf — außer dass der weiße Anstrich diesen Sommer neu gemacht werden müsste. So viel zum Thema Intuition schärfen.

Ich schloss die Augen und ließ meine Sinne durch alle Zimmer des Hauses wandern, auf der Suche nach irgendetwas Gefährlichem — aber ich konnte das Gefühl nicht festmachen. Ich wollte etwas finden, das ich beheben konnte, etwas, das Oma wieder gesund machen würde.

Der Duft von Tante Nadias knoblauchbedecktem Braten wehte heraus, sobald ich die Tür öffnete. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, während ich meine Familie begrüßte.

Die Küche war für uns der Mittelpunkt des Hauses. Tante Nadia, Tante Lily und meine Mutter Michelle — von meinen Cousinen und mir gemeinsam »die Tanten« genannt — hatten früher ein Cateringunternehmen besessen, und sie hatten die Küche für die zusätzliche Arbeit erweitert. Wir hatten einen Herd mit acht Brennern, drei Standmixer und mehr Töpfe, Pfannen und Küchengeräte, als wir in drei Leben verbrauchen würden. Man konnte uns fast immer am Küchentisch finden — Tee trinkend, lachend, Tante Nadia beim Kochen helfend oder einfach zusammen.

An diesem Abend kochten die Tanten und meine Cousinen in einem Ballett aus Bewegungen und Herdnutzung. Delia, deren blondes Haar rote Spitzen hatte, schnitt Äpfel. Thea, die keine Zeit für Delias ausgedehnte Schönheitsrituale aufbrachte, trug ihr braunes Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Sie sang »Peel Me a Grape«, während sie Rosenkohl anbriet.

Tante Nadia, Delias Mutter, hatte es ihrer Tochter gleichgetan und ihr langes blondes Haar schwarz gefärbt — bis auf eine weiße Strähne vorn. Sie schob Thea beiseite und öffnete die Backofentür. »Der Braten ist in zehn Minuten fertig«, sagte sie.

Tante Lily, die Ernsteste von uns allen, bevorzugte ihr braunes Haar im Bob-Schnitt — kein Aufwand, kein Drumherum, wie sie betonte. Sie stampfte die Kartoffeln am Küchentisch.

Meine Mutter, die Schönste der Tanten — zumindest für mich —, rollte Mürbeteig für die Äpfel aus, die Delia schnitt. Überraschend wenig Magie kam in der Küche zum Einsatz, denn manchmal war ein gutes Werkzeug, wie der Drehapfelschäler, leichter zu handhaben als Magie. Kartoffeln stampfen hingegen war der perfekte Anlass für Tante Lilys Zerstampfzauber.

Meine Mutter wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Isabella, ich habe dich gar nicht reinkommen hören.« Sie schloss mich in eine große Umarmung und küsste meine Wange.

»Wo ist Oma?«, fragte ich.

»Am Feuer im Wohnzimmer. Sie ist den ganzen Tag nicht warm geworden«, sagte meine Mutter und hob eine dampfende Teetasse auf. »Kannst du ihr das bringen?«

Ich nahm die Tasse und hoffte, dass ich Oma dazu bringen könnte, ein paar Tropfen von dem Trank einzunehmen, den ich für sie gemacht hatte.

Am Eingang zum Wohnzimmer weckten Rauchschwaden vom Kamin Erinnerungen an das Marshmallow-Rösten bei winterlichen Stromausfällen. Die wenigen Flammen im erlöschenden Feuer flackerten und beleuchteten den Marmorsims kaum. Oma hatte ihren Lieblingssessel, den roten Ohrensessel, so nah wie möglich an den Kamin gerückt. Sie saß da, ein Tuch über ihre gebeugten Schultern geschlagen. Sie hatte sich keine Zeit genommen, ihr langes weißes Haar zu bürsten, und in ihren sonst rosigen Wangen war keine Farbe mehr.

»Hallo, Oma«, sagte ich. »Ich habe dir frischen Tee mit Honig gebracht, damit du dich aufwärmst.«

Sie lächelte mich an. »Es ist wunderschön, dich zu sehen, mein Liebes. Ich vermisse dich, wenn du nicht jeden Tag hier bist. Ich habe das Gefühl, dass in deinem Leben Dinge passieren, von denen ich nichts mehr weiß. Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen und nach Hause ziehen.« Sie nahm die Tasse aus meiner Hand und blies über den heißen Tee.

Ich legte drei Scheite auf das Feuer und schob sie mit dem schmiedeeisernen Schürhaken zurecht. »Ich würde lieber über dich und deine Gesundheit sprechen.«

Oma zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

Ich setzte mich auf den Boden zu Omas Füßen und spürte, wie die Wärme in meine kalten Zehen sank. »Trina hat mich heute ins Gewächshaus mitgenommen und mich aufgefordert, an eine Person zu denken. Sobald ich diese Person fest im Sinn hatte, sollte ich an all die Pflanzen im Gewächshaus denken, bis mich einige davon riefen.« Ich machte eine Pause und fragte mich, ob Oma lachen würde, wie seltsam das klang. Als sie es nicht tat, fuhr ich fort. »Einige haben das getan, und ich habe dir ein Mittel hergestellt.«

Oma schnaubte. »Was könntest du mir schon machen, das ich mir nicht schon selbst irgendwann gemacht hätte? Im Laufe meines Lebens habe ich so ziemlich alles hergestellt, und auch wenn ich nicht so begabt bin wie du, bekomme ich die Arbeit erledigt.«

Ich sah an ihr vorbei und betrachtete das Muster der reproduzierten Kolonial-Tapete im Zimmer, während ich meine Gedanken sammelte. »Die Idee war, meine Fähigkeiten einzusetzen, um die richtigen Bestandteile für dich auszuwählen.« Ich zog das kleine Fläschchen aus meiner Tasche und hielt es ihr hin. »Es enthält Zitrone, Wacholderbeere und Rosmarin. Ich habe es selbst hergestellt, unter Trinas Aufsicht.«

Oma nahm das Fläschchen. »Und ihr beide, du und Trina, sagt, das wird mir gut tun?«

Ich nickte. »Wir machen uns alle Sorgen um dich. Du sitzt hier im Dunkeln, in ein Tuch gehüllt, anstatt in der Küche alle herumzukommandieren. Irgendetwas stimmt nicht.«

Oma runzelte die Stirn.

»Das ist auch meine Hausaufgabe.«

»Ich brauche es nicht«, sagte sie. Sie stellte das Fläschchen auf den Tisch neben ihrem Sessel, neben ihren Tee. »Komm, schauen wir, ob das Abendessen fertig ist.«

Oma zu drängen, wenn sie Nein sagte, wäre ein Fehler. Die Tanten würden beim Abendessen eine andere Gelegenheit für mich finden, das Thema anzusprechen. Ich half Oma aus dem Sessel — etwas, das ich noch vor wenigen Wochen nie hätte tun müssen. Sie fasste meinen Arm, und wir gingen langsam zur Küche. Ich biss mir auf die Lippe, damit mir keine Tränen in die Augen schossen. Oma war mein Fels gewesen, und nach dem Verlust von Opa letztes Jahr war ich nicht bereit für einen weiteren Tod in der Familie.

Im Esszimmer hatte Delia noch ein Feuer im Kamin entzündet. Die lebhaften Flammen flackerten und spiegelten sich in den Wandleuchtern über dem Anrichten auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Das war das kleinere der beiden Esszimmer im Haus, und wir nannten es das Blaue Zimmer wegen seiner blau-weißen Toile-Tapete. Der Kirschbaumtisch bot acht Personen Platz, und den Platz am Kopfende ließen wir noch immer frei — in Erinnerung an Opa.

»Oma, komm, setz dich hier ans Feuer«, sagte Delia.

Oma ging zu dem Stuhl, den Delia für sie herausgezogen hatte. »Das klingt wunderbar, danke.«

Als ich mich an den Esstisch setzte, überkam mich ein Gefühl von Vollständigkeit, das mir meine Wohnung nicht geben konnte. Nichts fühlte sich so gut an wie von der Familie umgeben zu sein — aber wenn ich dieser Geborgenheit nachgäbe und nach Hause zöge, würde es nicht lange dauern, bis ich mich wieder eingeengt fühlte und ausziehen wollte. Mein Wunsch nach Freiheit, auch wenn das Alleinsein manchmal Angst machte, überwog meinen Wunsch, zu Hause zu leben.

Die Tanten reichten die Servierschüsseln um den Tisch, und Delia sorgte dafür, dass Oma von allem etwas auf den Teller bekam — auch wenn ihre Augen schon zu fallen begannen.

Thea legte ihre Hand auf Omas Schulter und schüttelte sie leicht. »Oma, du musst aufwachen und zu Abend essen«, sagte sie.

Oma schnaubte. »Wenn man ab und zu eine Mahlzeit auslässt, stirbt man davon nicht.«

Das Besteck meiner Mutter klirrte, als es auf ihren Teller fiel. »Mutter, wie kannst du so etwas sagen?«

»Immer mit der Ruhe, Michelle. So leicht wirst du mich nicht los — ich habe vor, noch lange hier zu sein«, sagte Oma.

Meine Mutter wischte sich die Tränen mit ihrer Serviette aus den Augen.

»Tatsächlich«, fuhr Oma fort, »haben Isabella und Trina mir einen Trank hergestellt, der mir in ein paar Tagen wieder auf die Beine helfen sollte.« Sie wandte sich mir zu. »Hol das Fläschchen, und ich nehme etwas davon zum Abendessen. Wir können deine Mutter nicht glauben lassen, ich würde jeden Moment das Zeitliche segnen.«

Ich lächelte sie kurz an und holte das Fläschchen. »Zunächst drei Tropfen, um zu sehen, wie es wirkt.«

»Schade, dass Trina nicht hier ist«, sagte meine Mutter.

»Sie hatte einen Kunden nach Ladenschluss«, sagte ich. »Sie hat die Zutaten genehmigt, und ich stelle diese Tinkturen schon lange genug her, dass sie sich über mein Vorgehen keine Sorgen macht.«

»Wenn sie sicher ist . . .«, sagte meine Mutter.

Tante Lily kam mir zu Hilfe. »Lasst das Mädchen in Ruhe. Sie lernt seit fast einem Jahr bei Trina, und sie hat mehr gelernt, als du oder ich je wissen werden. Wenn Trina sagt, es ist in Ordnung, dann ist es das.«

Oma ließ drei Tropfen in den Mund fallen und trank einen Schluck Wasser. »So. Jetzt muss sich keiner von euch mehr sorgen.«

Oma richtete sich etwas aufrechter in ihrem Stuhl auf, aber ihre Augen fielen noch immer vor Erschöpfung zu.

Am Ende des Essens ging Delia in die Küche, um den Apfelkuchen aus dem Ofen zu holen. Während sie weg war, fuhr Tante Lily kerzengerade hoch und stöhnte auf.

»Mama, was ist los?«, fragte Thea von der anderen Seite des Tisches.

»Haltet eure Kinder nah bei euch. Es ist gefährlich, wenn sie sich verirren.«
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Als Tante Lily zu Ende gesprochen hatte, sanken ihre Schultern herab und ihre Augen schlossen sich. Es war schon eine Weile her, seit Tante Lily von einer Vision ergriffen worden war, und ich hatte vergessen, dass sie sie gelegentlich hatte. Das letzte Mal, als ich eine miterlebte, war ich zehn Jahre alt gewesen.

»Helft mir ins Bett, Mädchen«, flüsterte Tante Lily. Eine Prophezeiung zu empfangen war erschöpfend, also brachten wir sie nach oben und deckten sie in ihrem Bett zu. Ich küsste sie auf die Stirn und sagte ihr, sie solle sich heute Nacht um nichts sorgen. Thea blieb bei ihr, während Delia und ich gingen.

Wieder unten stießen Delia und ich zu unseren Müttern im Esszimmer.

»Wo ist Oma?«, fragte Delia.

Meine Mutter schnäuzte sich. »Im Wohnzimmer. Isabella, diese Prophezeiung kann nur eine Bedeutung haben.«

Ich verdrehte die Augen. Ich wollte es nicht zum millionsten Mal von ihr hören, dass es unsicher für mich sei, irgendwo anders als im Proctor House zu wohnen. »Ich weiß, Mama. Du glaubst, es ist nicht sicher für mich, mit Abby eine Wohnung zu haben. Ich kann das nicht, ich bin nicht wie du. Ich kann nicht glücklich sein, wenn alles, was ich je kenne, das Leben hier ist. Ich muss eine Weile auf eigenen Beinen stehen, mein eigenes Leben leben, meine eigenen Fehler machen.«

»Und wenn dich diese Fehler das Leben kosten?«, schoss sie zurück.
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